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EDITORIAL

Dynamik
«made in Switzerland»
Fünfzehn Doktoratsdiplome hat die Philosophisch-
Historische Fakultät der Universität Basel im Frühjahrs-
semester 2011 vergeben. Ein Fünftel davon wurde in
einem ihrer kleinsten Fächer, den Jüdischen Studien,
erworben. Natürlich setzt dies nicht den gängigen Stan-
dard, sondern hat mehr mit einer zufälligen Konstellation
zu tun. Drei unserer Doktorierenden haben im vergange-
nen Mai ihre Prüfungen abgelegt. Dennoch besitzt die
Tatsache Signalcharakter: In Basel haben die Jüdischen

Studien nicht nur in der Lehre,
sondern auch in der Forschung
hohe Sichtbarkeit und Qualität
erlangt.

Dieses Heft soll einer breiteren
Öffentlichkeit davon Kenntnis
geben. Wir haben ihm aus
mehreren Gründen den Titel
«Made in Switzerland» gege-
ben. Nicht nur soll dadurch
spezifisch Schweizer For-
schung ins Profil gerückt wer-
den, wir haben unter den man-
nigfaltigen Forschungsthemen

der Jüdischen Studien in Basel auch jene ausgewählt,
die sich spezifisch mit Schweizer Themen befassen.
Damit soll gezeigt werden, wie weit sowohl chronolo-
gisch wie thematisch die Spannweite allein dieser The-
men ist. Das 16. und frühe 17. Jahrhundert betreffend
zeigt Clemens Sidorko auf, wie wichtig nicht nur hebräi-
sche, sondern auch jiddische Drucke damals als Quelle
religiöser Literatur und Erbauung für das ganze europä-
ische Judentum waren. Stefanie Mahrer führt uns in den
Neuenburger Jura des 19. Jahrhunderts, wo jüdische
Uhrenhersteller mit dafür besorgt waren, dass die
Schweizer Uhrenindustrie ihren Weltruf erlangte und

sich über auch damals schon auftretende Krisen rettete
– ein Einblick in einen Bereich ihres abgeschlossenen
Doktorats. Ebenfalls frisch promoviert ist Shifra Kuper-
man. Sie schildert die wichtige Rolle der Universität
Bern für jüdische Studierende aus Osteuropa kurz vor
und während des Ersten Weltkriegs. Dies ist ein Aspekt
aus ihrer Dissertation über die jiddische Literatur zwi-
schen 1905 und 1915. Und schliesslich widmet sich
Caspar Battegay dem Monte Verità bei Ascona, wo
nach dem Zweiten Weltkrieg auch jüdische Intellektuel-
le wie Gershom Scholem oder Martin Buber in Erschei-
nung traten und wo im kommenden November unter der
thematischen Federführung des Instituts für Jüdische
Studien die internationale Tagung «Redefining People.
Israel as a Challenge for Collective Identity» vonstatten
gehen wird. Über Aspekte der Lehre werden Erik Petry
(Studienreisen) und Regula Tanner (Hebräischer
Sprachunterricht) berichten.

Zur umfassenden Information über unsere Forschung
und unsere Mitarbeitenden findet sich am Ende dieses
Heftes eine Übersicht.

Die Dynamik in Lehre und Forschung, die wir hier doku-
mentieren wollen, ist das Ergebnis sorgfältigster Betreu-
ung, gezielter Förderung junger Forschender und eines
hervorragenden Teamgeistes zwischen den Mitarbeiten-
den. Die Voraussetzungen dafür zu setzen ermöglicht uns
die Stiftung für Jüdische Studien, der hier für ihre Treue
und ihr Engagement gedankt sei. Erwähnt sei auch, dass
die Leitung der Universität Basel in den vergangenen Mo-
naten klare Zeichen gesetzt hat, dass und wie sie über
den reinen Bestand hinaus das weitere Gedeihen des
Fachs Jüdische Studien in Zukunft fördern wird.

Ab 2012 wird das Institut für Jüdische Studien seinen
Namen in Zentrum für Jüdische Studien ändern, da eine
Verwaltungsreform den Begriff «Institut» neu definieren
wird. Das ZJS wird nahtlos dort weitermachen, wo das
IJS aufhören wird.

ALFRED BODENHEIMER
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UHREN INDUSTR IE

Wie La Chaux-de-Fonds
den USA Paroli bot
Jüdische Uhrmacher in der Schweiz setzten mit der Gründung von modernen Fabriken zum Zeitpunkt der

grössten Uhrenkrise wichtige Akzente.

VON STEFANIE MAHRER

Die Schweiz ist das Land der Al-
pen, der Schokolade und vor al-
lem der Uhren. Für Touristen ist

eine Schweizer Uhr noch immer ein be-
liebtes Souvenir, für Schweizerinnen
und Schweizer ein Stück Identität. In den
Hügeln des Neuenburger und Berner Ju-
ra – im Arc Jurassien – entwickelte sich
im 19. Jahrhundert nicht nur die schwei-
zerische Uhrenindustrie, sondern auch
ein Mythos – der Mythos der Schweizer
Uhr. Kaum jemand weiss jedoch, dass
zahlreiche Juden amErfolg derUhrenin-
dustrie beteiligt waren, nochweniger be-
kannt ist die Tatsache, dass ohne jüdi-
sche Fabrikanten im 20. Jahrhundert
vielleicht Schweizer Uhren vom Markt
verschwunden wären.

Knapp 1000 Jüdinnen und Juden lebten
um 1900 in der Uhrenstadt La Chaux-de-
Fonds, der damals grössten jüdischenGe-
meinde der Schweiz.
Über 40 Prozent davon
waren in der Uhrenin-
dustrie beschäftigt, der
grössteTeil davon führ-
te kleine Familienbe-
triebe. Ein kleiner Teil
stach jedoch schon in
den letzten Jahren des
19. Jahrhunderts als
Gründer von grossen
Firmen, als Vorreiter der Industrialisie-
rung der Branche und somit als Retter der
Schweizer Uhren heraus.

Modern und luxuriös
Eine der ersten modernen Fabriken in La
Chaux-de-Fonds wurde von den Brüdern

Ditesheim gegründet. Léopold, Achilles
und Isidore schlossen sich 1892 zur L. A.&
I. Ditesheim, fabricants, zusammen. Die

junge Firma, die seit 1902
unterdemNamen«Movado»
bekannt ist, verfolgte schon
früh eine mehrspurige Un-
ternehmensstrategie: Die
Brüder bauten Taschenuh-
ren aus vorfabrizierten Ein-
zelteilenzusammen, spezia-
lisierten sichdann zunächst
auf Uhrwerke, ab 1893wur-
den auch Einzelteile und

Werkzeuge produziert und vertrieben.
Drei Jahre später konzentrierte sich die
Firma auf komplette Uhren. Bereits ab
1894warendieBrüderauchalsEntwickler
tätig und liessen ihre Er!ndungen paten-
tieren.DieVielzahl von registriertenMar-
kenmit illustrenNamenwieUltra,Nobles-

«HORLOGERIE GARANTIE SAMUELWEILL» Briefkopf 1905
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«Über 40 Prozent
der Juden
waren in der
Uhrenindustrie
beschäftigt.»
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se oder Belgravia, nach dem Londoner
Edelviertel benannt, illustriert die Schaf-
fenskraft der Firma, die sich in moderner
Technik und luxuriösem Design aus-
drückte.DieZahlderAngestelltenschnell-
te in dieHöhe: auf über 80 im Jahr 1897.

Jungen Männern wie den Ditesheim-
Brüdern ist der Ruhm der Schweizer Uhr,
wie er bis heute anhält, zu verdanken.
Dies nicht, weil sie bessere, schönere oder
genauereUhren als ihre christlichenKol-
legen hergestellt hätten, sondern weil sie
mit der Gründung von modernen Fabri-
ken zum Zeitpunkt der grössten Uhren-
krise denUSAParoli boten.

Noch im Jahr 1872 hatte die Schweiz
Uhren und Uhrenteile im Wert von 18,3
Millionen Franken in die Vereinigten
Staatenexportiert; 1876belief sichderEx-
portwert nur noch auf 4,8MillionenFran-
ken.DieUhrennationSchweizbefandsich
in starker Bedrängnis; Uhren!rmen in
den USA begannen ab den 1870er Jahren
seriell und maschinell zu produzieren,
wasdieProduktionsmengemassiv anstei-
gen und die Preise sinken liess, kurzum –
die USA begannen den Weltmarkt zu
bestimmen. Für eine Region wie die Arc
Jurassien, die fast gänzlich von der Uhr-
macherei lebte, war dies verheerend.

Neue Produktionsweisen
Die neuen Produktionsweisen wurden in
derSchweizbiszurWeltausstellung inPhi-
ladelphia von 1876 nicht ernst genommen,
erstdieAusstellungzeigte,dassdieAmeri-

kaner nicht nur günstiger und schneller
produzierten, sondern auch in der Lage
waren, technischhochwertigeundäusserst
präzise Uhren herzustellen. Das Problem
lag darin, dass man sich im Jura techni-
schen Innovationen ge-
genüber zu lange ver-
schloss.Ein idealisiertes
Bild des unabhängigen
Uhrmachers, der in sei-
nem Atelier arbeitete,
und der Glaube an
die Überlegenheit der
Handwerkskunstgegen-
überder fabrikmässigen
Produktion von Uhren
werden als Gründe für
die Ablehnung einer Weiterentwicklung
und Industrialisierung der Uhrenbranche
angenommen.DiesesVerhaltenzeigte sich
insbesonderebeidenalteingesessenenFa-
milien,dieaufeine langeUhrmachertradi-
tion zurückschauten.

Die 1870er Jahrewaren erst derBeginn
der langsamen, aber umso erfolgreicheren
Modernisierung der schweizerischen und
jurassischenUhrenproduktion. IndenAn-
fangsjahren, und dann vor allem bei der
Gründung der ersten Fabriken, waren jü-
discheAkteureaktivamModernisierungs-
prozess beteiligt. Unter den ersten Fabrik-
besitzern inderUhrenbranchebefandsich
in der Tat eine bemerkenswerte Anzahl
jüdischer Firmenbesitzer. In Zahlen aus-
gedrückt bedeutet dies, dass sich von den
17unterkantonalemGesetzals «Fabriken»

geführtenFirmen,alsoWirtschaftseinhei-
tenmitmehrals20angestelltenArbeiterin-
nenundArbeitern,acht imBesitz jüdischer
Familien befanden.

Anders als ihre christlichen Kollegen
nahmen jüdischeFabrikan-
ten die neuen Produktions-
weisen wohlwollend auf.
Junge Männer wie die Di-
tesheim-Brüderwarennicht
in Traditionen gefangen
undhingenkeinen romanti-
schen Bildern nach, son-
dern waren Neuerungen
und Modernisierungen ge-
genüber offen. Zudem wa-
ren sie als Neulinge in der

Branche nicht in hierarchische Struktu-
ren eingebundenundhattenwenigMacht
und Prestige zu verlieren. Zusammenmit
einer guten Prise jugendlichemGründer-
geist und genügend familiärem Kapital
führten diese meist jungen Juden die Uh-
renindustrie aus der Krise. Gegen Ende
des 19. Jahrhunderts schlossen sichweite-
re Uhrmacher und Uhrenunternehmer
der Modernisierung an. Die alten Uhren-
eliten verloren ihren Ein"uss, und eine
neue Generation von jüdischen und
christlichen Self-Made Men stand an der
Spitzedes regionalenBürgertumsundder
Uhrenproduktion.DieSchweizerUhrver-
dankt ihren Mythos deshalb zu einem
grossen Teil jüdischen Firmengründern
und Patrons, von denen einige im frühen
20. JahrhundertWeltruhm genossen. T

FABRIQUE «EBEL» BLUM & CO. Briefkopf 1928

«Jüdische
Uhrenfabrikanten
nahmen die
neuen Produk-
tionsweisen
wohlwollend auf.»
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BERN

Jiddisch an der Aare
Die Universität Bern und ihre ostjüdischen Studenten vor dem Ersten Weltkrieg.

VON SHIFRA KUPERMAN

AlsimJahr 1908die
Czernowitzer
Sprachkonferenz

stattfand und die jiddi-
sche Sprache, bis dahin
hauptsächlich Jargon ge-
nannt, als eine National-
sprache des jüdischen
Volkes proklamiert wur-
de, stand auf demdichten
ProgrammderKonferenz
auch ein Vortrag über die
jiddischeOrthogra!e.Das
Thema braucht an sich
nicht zu überraschen. Ei-
nigermassen ungewöhn-
lich mag aber die Autori-
sierung des Redners
Shmuel Eisenstadt als
VorsteherdesBernischen
Studentenvereins anmu-
ten. Auch die Ehre, die
mit diesem Titel verbun-
den gewesen zu sein
scheint, ist heute nicht
ohneWeiteres nachvollziehbar.

Hätte die säkulare jiddische Literatur
sich gleich anderenLiteraturen fortsetzen
können, so wäre dies jedoch keineswegs
erstaunlich.BereitsEndedes 19. Jahrhun-
derts, als es für Juden beinahe unmöglich
war, anosteuropäischenUniversitäten zu-
gelassen zuwerden, war in der jiddischen
Trivialliteratur ein neuer Studenten-
typus entstanden, der die überkommene
Rolle eines Grafen oder Lords übernahm,
wie bereits der Literaturkritiker Shmuel
Niger (1883–1955) aufgezeigt hat. Indiesen
Romanen fungierte der Student als eine
Art Wunderheld, der sich etwa in eine
kleine Zigarettenverkäuferin verliebte
und so den Lauf ihres Schicksals völlig
veränderte.

Aber neben der allgemeinen Idealisie-
rung des Studenten nahm die Uni der
Stadt Bern noch eine besondere Rolle in
der jiddischenLiteratur ein.VomEndedes
19. Jahrhundertsundbis zumErstenWelt-
krieg wurde diese von immer grösseren
Zahlen jüdischer Studenten aus Osteuro-
pa besucht. Bis zur gescheiterten Revolu-

tion von 1905 waren viele von ihnen auch
politisch aktiv gewesen. Bekannt sind vor
allem die Sozialisten Wladimir Medem
(1879–1923) und
Chaim Zhitlowsky
(1865–1943), die da-
mals in Bern stu-
dierten.

Treffpunkt Bern
Sehr früh wurde in
der jungenjiddischen
Literaturkritik auf die Verbindung zwi-
schen «den Poeten und den Theoretikern»
(d.h. Dichtern und Politikern), wie sie in
Bern zur Sprache kam, hingewiesen. Der
Zauber, den die damaligen Studenten auf
ihre in den Kleinstädten Osteuropas ver-
bliebenen Kameraden ausübten, spiegelt
sich in derenMemoirenwider.
Doch die Schriftsteller, die das Bild der
Aarestadt in der Literatur prägten, waren
nur seltenordentlicheUniversitätsstuden-

ten. Manche von ihnen hospitierten zwar
alsHörer, aberwenigerwaren immatriku-
liert und noch wenigere haben das Studi-

um an der historisch-philoso-
phischen Fakultät tatsächlich
abgeschlossen. Denn das Bil-
dungsideal war so hoch, dass
allein schon der Aufenthalt in
Bernausreichte, umsiealsStu-
denten oder sogar als Absol-
venten jenerhehren Institution
in die jiddischen Lexika einzu-

tragen. Das Studium ermöglichte, wie aus
derLiteraturhervorgeht, sozialeMobilität,
stand aber vor allem für unbeschränkte
Freiheit undUnabhängigkeit.

So beschrieb der Schriftsteller Daniel
Tscharny (1888–1959) die Stadt Bern als
den Ort, wo er als selbstständiger Mensch
geboren worden sei. Tscharny lebte dort
zuerst mit seinem schon erwähnten Bru-
derShmuelNigeretwazwei Jahre langund
besuchte verschiedene Veranstaltungen

BERNERMATTEQUARTIER Die Bundeshauptstadt auch als Zentrum jiddischer Literatur
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«Das Studium
stand für
Freiheit und
Unabhängigkeit.»
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anderUniversität. Ih-
re gemeinsame Woh-
nung diente als Zent-
rum für die Besucher
aus der jiddischen li-
terarischenWelt.Die-
se genossen auch den
Mittagstisch mit rus-
sischen Spezialitäten, der im gleichen
HausangebotenwurdeundPassantenaus
dem gesamten russischenReich anzog.

EherandenGebrüdernTscharnyalsam
russischenEssen imHause interessiert wa-
rendiejiddischenSchriftsteller,diedortein-
und ausgingen. SoMenachemBoreisho auf
seinemWeg nach Amerika, H. D. Nomberg
(1876–1927),dersichdieCaféhäuserderStadt
zurWohnungmachte und in seinen Erzäh-
lungen Bern verewigte, David Einhorn
(1886–1973),derauspolitischenGründenan
Ort verweilte, gleichzeitig die Uni besuchte
undeineMengevonGedichtenundArtikeln
in die weite Welt schickte, Anokhi (1878–
1947), der unermüdliche Vorleser seiner ei-
genenSchriften,undnochandere.

Siekamenniedirektaus ihrenGeburts-
orten nachBern, sondern aus den osteuro-
päischen Zentren der jiddischen Literatur.
Sei es ausWarschau,wo sie sichumdie au-
toritäre Gestalt des Schriftstellers Y. L. Pe-
retz (1852–1915), den soge-
nanntenVaterder jiddischen
Literatur, scharten; sei es aus
dem geschichtsträchtigen
Wilna, der ehemaligen Stadt
der rabbinischen Gelehr-
samkeit, danachderHaskala
und in jüngeren Zeiten des
sozialistischen Bunds, aber
auch ohne Zweifel der mo-
dernenjiddischenLiteratur;oderausOdes-
sa,derStadt, inderMendeleMocherSforim,
bekannt als der Grossvater der jiddischen

Literatur, neben den übrigen ein!ussrei-
chen hebräischen Schriftstellern lebte. Ei-
ne Stadt, die als Gegenpol zum leichtsinni-
genWarschau galt.

Unterricht auf Jiddisch
NachBernkamendiemeistenohneMaturi-
tätszeugnis.DiegebildetenjungenJudenaus
Osteuropa, die inRussland auf dasGymna-
siumgegangenwarenunddaherauchFran-
zösischkonnten, setzten ihrenWegsowieso
nach Genf oder Paris fort. In Bern aber be-
stand mindestens gerüchteweise die Hoff-
nung auf Unterstützung bei der Aufnahme
alsStudentendurchdenjüdischenProfessor
LudwigStein (1859–1930).Steinwussteauch
"nanziell zuhelfen.

Und inBern soll es,wiederumentspre-
chend den Memoiren, auch durchaus

möglich gewesen sein,
im Unterricht Jiddisch
zu sprechen. Inwiefern
dies stimmtundwie zu-
verlässig solche Erin-
nerungen sind, ist kei-
ne unwichtige, aber ei-
ne schwer zu beant-
wortende Frage; mehr
als nur einmal "nden

sichbeimVersuch, derGeschichte der jid-
dischen Literatur in Bern auf den Grund
zu gehen, in Archivmaterialien und Me-

moiren divergierende Informationen. Si-
cher ist aber, dass im Jahr 1913 derBeginn
gewisserVeranstaltungendesSommerse-
mesters wegen der grossen Anzahl jüdi-
scher Studenten auf die Zeit nachPessach
verschobenwurde.

Weite Distanzen zwischen Studienort
undFamiliewarennichtsUngewöhnliches
in der vormodernen jüdischen Gesell-
schaft. BeideOrte (dasElternhaus unddie
Jeschiwa) hatten ein gemeinsamesWerte-
system. Bern hingegen bildete für viele
StudenteneineAntithesezumElternhaus.
Weit entfernt von ihren Familien, umge-
ben von einer ungewohnten und bewun-
derten Landschaft, durchlebten sie einen
Ablösungsprozess. Für die jiddischen
Schriftstellerbedeutetediesnichtnureine
Ablösung von der eigenen Kernfamilie,
sondern auch von der literarischen Welt,
die, bewusst odernicht, ebenfallsdieForm
einer Familie annahm. Bern stand für sie
ausserhalb der Autoritäten der literari-
schen Elterngeneration und gehörte somit
ihnen allein, der jungenGeneration.

Auch die Krankenbesuche bei Scho-
lem Alejchem, der eine Zeit lang in einer
Klinik in der Stadt behandelt wurde, re-
lativieren diesen Eindruck nicht. Mit
grosser Freude wurde er als ehrenvoller
Gast behandelt, als ein Verwandter aus
der Ferne. T

SHMUEL NIGER

UNIVERSITÄT BERN UM 1900 Anziehungspunkt für jüdische Studierende aus Osteuropa
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«Bern gehörte den
Schriftstellern
allein, der jungen
Generation.»
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BASEL

Gedruckt in der gewaltigen Stadt Basel
Ende des 16. Jahrhunderts zählte die Stadt Basel zu den wichtigsten Zentren des jüdischen Buchdrucks.

VON CLEMENS P. SIDORKO

Basel als Brennpunkt der jüdischen
Zivilisation? Klar, werden Sie den-
ken, Herzls erster Zionistenkon-

gress von 1897. Doch bereits 300 Jahre zu-
vor, anderWendevom16. zum17. Jahrhun-
dert, war die Stadt am Rheinknie Juden in
ganzEuropa einBegriff. ImGegensatz zur
nicht jüdischenUmwelt konnten diemeis-
ten von ihnen nämlich lesen; die Her-
kunftsangabe «Basilea ir gedola» (Basilea
[die] gewaltige Stadt) stand auf den Titeln
vieler hebräischer und jiddischer Bücher,
dennBasel zählte damals zu denwichtigs-
tenZentren des jüdischenBuchdrucks.

Wie es dazu kamundwer die Protago-
nisten dieses gemeinsamen Stücks Basler
und jüdischer Geschichte waren, unter-
sucht seit knapp drei Jahren ein For-
schungsprojekt des Schweizerischen Na-
tionalfonds, das am Institut für Jüdische
Studien der Universität Basel angesiedelt
ist. Den Ausgangspunkt bildete ein Zu-
sammenwirken günstiger Umstände:

Anders als viele Kollegen waren Basler
Drucker im Stande, Bücher in hebräischer

Schrift zu setzen, denn zur Zeit des Huma-
nismus hatten zahlreiche christliche Heb-
raisten ihre Werke und Textausgaben dort
drucken lassen. Den Juden dagegen war es
anderswo oft verboten,
Bücherherzustellen.Als
dasBaslerBuchgewerbe
ab 1550 einen konjunk-
turellen Rückschlag er-
lebte und die Drucker
sich neue Absatzgebiete
erschliessen mussten,
fanden technisches
Know-how und Markt-
bedürfnisse zusammen. Zum Standortvor-
teil gerietparadoxerweise,dass inBasel seit
1398 ein striktes Ansiedlungsverbot für Ju-
den galt, denn so blieb die Sache ein reines
Exportgeschäft, in das sich Politik, Kirche
undZensurnurwenig einmischten.

Strenge Auflagen
Vor allem zwei Drucker arbeiteten für ein
jüdisches Publikum: Ambrosius Froben
setzte mit seiner Talmud-Ausgabe von
1578 bis 1581Massstäbe, was dazu führte,
dass sich selbst JudenausPragmitAufträ-
gen an ihn wandten. Konrad Waldkirch

druckte zwischen 1598 und 1612 einen
Grossteil der Werke, die den jüdischen
Buchmarktdazumalprägten.Eine zentra-
le Rolle spielten stets die jüdischenMitar-

beiter, welche die Pres-
sen unter strengen Auf-
lagen anstellen durften:
Nicht zuletzt sieknüpften
Kontakte zuAutorenund
Herausgebernoderwähl-
ten die Titel aus, welche
dieDruckereienauf eige-
ne Rechnung für den
Markt produzierten.

Manche dieser Setzer und Korrektoren
waren selbst Gelehrte, wie Frobens Tal-
mud-Editor Israel Sifroni ausdem italieni-
schen Guastella; andere stammten aus
demBuchgewerbewieWaldkirchsMitar-
beiter JakobBenAbrahamMojcher sforim
(Buchhändler) – ursprünglich ein fahren-
der Bücherkrämer aus Litauen, der seine
Ware in ganz Mittel- und Osteuropa ver-
trieb. Neben praktischen Gebetbüchern
für Festtage oder das ganze Jahr entstan-
den Sammlungen religiöser Vorschriften
(«Minhogim»),Handbücher,wie ein from-
mer Judeundbesonders die jüdischeFrau
dasLebeneinrichtensollten(«Brantschpigl.
Ein schönFrauenbüchlein»), unterhalten-
de Literatur wie die berühmten Fuchs-
fabeln («Mischle schuolim») oder die Er-
zählsammlung Maysebuch und manches
mehr.VielederBücherwarenauf Jiddisch
verfasst und sollten Frauen oder einfache
Männer ansprechen, die nur schlecht
Hebräisch verstanden. Die Liste all dieser
Basler Drucke liest sich geradezu wie ein
Who is Who damaliger Bestseller; ihre
Autoren sassen in Galizien ebenso wie in
Krakau, Prag oder Frankfurt amMain.

Frankfurt, die Stadt der Buchmesse
undSitz einerbedeutenden jüdischenGe-
meinde, spielte zudem einewichtige Rolle
bei der Vermarktung: Hier lebten reiche
jüdische Financiers, die Druckaufträge
nach Basel vergaben, um die Bücher über
ihr Netzwerk von Handelskontakten in
ganzDeutschland,Norditalien oder Polen
zu verkaufen. Der Vertrieb erfolgte in
grossenGemeindenwiePragoderKrakau
über jüdische Bücherläden, auf dem !a-
chen Land dagegen durch «pakn- oder
sforimtreger», die mit einem Handkarren

HAMISCHE HUMSCHE TORAH BASEL, THOMAS GUARIN, 1581 Titelblatt: Übersetzung des
Pentateuchs ins Jiddische
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«ZumStandort-
vorteil geriet, dass
in Basel ein striktes
Ansiedlungsverbot
für Juden galt.»
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von Gemeinde zu Gemeinde zogen, wie
der erwähnte Jakob BenAbraham.

Erstklassige Quellen
Inhaltlich sind die Basler Drucke ein ge-
treuer Spiegel ihrer bewegten Zeit: Ver-
treibung und sozialer Umbruch, die Ver-
lagerung der jüdischen Bevölkerung aufs
Land und vonWest- nach Ostmitteleuro-
pa spiegeln sich etwa im gehäuften
Auftreten von Vorschriftenliteratur oder
moralisierenden Werken: Diese wurden
zum Verkaufsschlager, weil die Juden in
Deutschlandnun vielerorts in einer länd-
lichenDiaspora lebten,woeinGemeinde-
leben kaum mehr möglich war, während

imOstenEuropas durch forcierteZuwan-
derung viele Gemeinden entstanden, die
keinen Rabbiner hatten. Alle Bücher zei-
gen das deutliche Bestreben, in einer Zeit
der geistigen und sozialen Krise jüdische
Identität zu bewahren und sie auf eine
neueGrundlage zu stellen.Dieüberreiche
Fülle von Informationen, welche die Bas-
lerDrucke zumGlaubensleben, aber auch
zur Ausgestaltung des jüdischen Alltags
enthalten, machen sie für uns Spätere zu
erstklassigen kulturhistorischen, ja gera-
dezu ethnologischen Quellen.

Um 1615 brach diese Tradition indes
abrupt ab: Kurz zuvor war der Drucker
Waldkirchgestorben, ohneeinenNachfol-

ger zu hinterlassen. In Frankfurt wurden
1614 während des sogenannten Fett-
milchaufstands alle Juden vertrieben. Als
sie 1616 zurückkehren konnten, bot sich
das nahegelegene Hanau als Druckzent-
rum an: Dort existierte seit 1610 eine heb-
räische Presse unter der Leitung eines
ehemaligen Waldkirch-Mitarbeiters. Der
Dreissigjährige Krieg, unter dem auch jü-
dische Gemeinden schwer litten, und der
zuerheblichendemogra!schenUmschich-
tungen im Siedlungsgebiet der Aschkena-
sim führte, tat ein Übriges dazu, dass sich
die Zentren jüdischen Buchdrucks nach
1618 endgültig nach Ostmitteleuropa und
nachAmsterdam verlagerten. T

HEBRÄ ISCHUNTERR ICHT

AmWebstuhl der Sprache
Am Institut für Jüdische Studien lernen Studierende Iwrit gemäss Lernmodell der Hebräischen Universität

in Jerusalem.

VON REGULA TANNER

Schalom, mi at? Ani Rina. We atta?
Mi atta? Ani Dani.

Mit diesen und anderen einfa-
chen Sätzen werden Iwrit-Lernende am
Institut für JüdischeStudienbereits in der
ersten Stunde dazu animiert, selbst zu re-
den und die Umgebung auf Hebräisch zu
entdecken. Mit den Vokabeln werden die
ersten Buchstaben eingeführt, und nach
siebenWochen ist das ganzeAlphabet be-
kannt. Mit einem Grundwortschatz von
etwa 150 Vokabeln lassen sich bereits die
ersten kleinenDialoge inszenieren.

Sinnvolle Inhalte
Der Unterricht orientiert sich am Lernmo-
dell der Hebrew University in Jerusalem.
Dieses zeichnet sich dadurch aus, dass die
Übungstexte die Lernenden als erwachse-
neMenschen ernst nehmen. Jeder sprach-
lich noch so einfache Text hat einen sinn-
vollen Inhalt, und so vermittelt das Lehr-
buch«HebrewfromScratch»vonderersten
Lektion an viel Wissenswertes zur israeli-
schen und jüdischen Kultur, Geschichte
undReligion.DiewitzigenKarikaturen er-
höhen zudem das Lernvergnügen und er-
hellenoft denText anStellen,woohneBild
lange Erklärungen nötig wären. Obschon
Arbeitsanweisungen,Grammatikerklärun-
genundVokabelübersetzungeninEnglisch
abgedruckt sind, animiert das Buch in ho-

hemMass,Hebräisch
durch Hebräisch
(«iwrit be iwrit») zu
lernen. Wie in Israel
wird im Unterricht
sobald als möglich
nur noch Hebräisch
gesprochen und die
Studierenden wer-
den so wenigstens
während der Lektio-
nen der Sprache in
verschiedenen Kon-
texten ausgesetzt. Nach zwei Jahren sind
die Studierenden fähig, einfache Texte auf
Hebräisch zu lesen, zu verstehen und ihre
Meinung dazu schriftlich und mündlich
auszudrücken. Nicht wenige besuchen an-
schliessend einenUlpan in Israel.

Fremde Schrift
In Israelwird der Sprachunterricht in sechs
Stufen eingeteilt: Aleph-Bet-Gimel-Dalet-
He-Waw.InBaselwirdwährenddervierSe-
mester (à drei Wochenstunden) die Stufe
Aleph abgeschlossen. Diese ist erfahrungs-
gemässdiezeitintensivste. Iwrit– imGegen-
satzzuEnglisch– istamAnfangschwerund
wirddannimmerleichter.DiefremdeSchrift
bildet eineersteHürde:Bis esvomBuchsta-
bieren zumErkennen vonWörtern kommt,
dauert es oftWochen. Eine gewisse Fremd-
heitbleibtlangebestehenundwirktsichver-
langsamend auf das Lesetempo aus. Eine
zweite Hürde sind die Vokabeln: Wie kann

einAnfängerodereineAnfängerinsichz.B.
merken, dass «lesapper» «erzählen» heisst?
Oder «machschew» «Computer»? Das Ler-
nendererstenVokabeln istwiedasEinrich-
ten einesWebstuhles, bei dem die Längsfä-
den gespannt werden müssen. Mit der Zeit
kommen die Querfäden dazu: «sippur» –
«Erzählung»,«sefer»–«Buch»,«sifrija»–«Bi-
bliothek» oder «lachschow» – «denken»,
«cheschbon»–«Rechnung».DieseVokabeln
sindmit denobengenanntenverwandt und
deshalbschonnichtmehrganzsoschwerzu
lernen.Wenndannwiebeieinemwachsen-
den StoffstückMuster sichtbar werden, von
denen sich andere Vokabeln und Verb-
formen ableiten lassen, macht sich das
beglückende Gefühl breit, die Fremdheit
der Sprache überwunden zu haben. T

ILLUSTRATION AUS DEM LEHRBUCH
«HEBREW FROM SCRATCH» Anschaulicher
Iwrit-Unterricht
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E XKURS IONEN

Über Orte, die Leere und das Lernen –
Didaktik einer Exkursion
Lernen am Ort, lernen durch den Ort.

VON ERIK PETRY

Exkursionen sind fester Bestandteil
desLehrplansanderUniversitätBa-
sel. Im Frühjahrssemester 2010 hat

dasInstitut für JüdischeStudiendahereine
Studierendenreise nach Prag, imMai 2011
eineweitereReisenachKrakauorganisiert.
Hinter beiden Exkursionen steht ein Lehr-
konzept, das dieseReisenausdem«Alltag»
universitärenLernensheraushebt.

Thematisch ist die Exkursion immer
einem Ort gewidmet und soll die Studie-
renden in die neueste Forschung einfüh-
ren. Vor der Reise !ndet ein mehrtägiger
Workshop statt, an dem Studierende in
Einzel- oder Zweiergruppen-Referaten
Teilaspekte des Themas vorstellen und
mit der gesamtenGruppediskutieren.Die
wissenschaftlich-theoretische Auseinan-
dersetzung !ndet also zu einem grossen
Teil vor der eigentlichen Exkursion statt,
der Exkursionsplan orientiert sich dann
streng an diesen Themen.

«Lernen am Ort»
Beim Festlegen der Referate und des Ex-
kursionsplans wird darauf geachtet, dass
zumeinenhistorischeOrteundSchauplät-
ze,Museen sowiewissenschaftliche Insti-
tutionenausgewähltwerden, zumanderen
aber jeder Ort auch eine Anregung zum

Gespräch bieten
muss. Letzteres
geschieht durch
das Hinzuziehen
kompetenter loka-
lerGesprächspart-
ner und Ge-
sprächspartnerin-
nen.DieErgebnis-
se aus dem Work-
shop werden in
diesen Diskussio-
nen wieder aufgenommen, die jeweiligen
Referenten aus dem Kreis der Studieren-
densindalsSpezialistengefragtundbenö-
tigt. Dieses Konzept nennen wir «Lernen
amOrt» und «Lernen durch denOrt».

Unter «Lernen am Ort» verstehen wir,
dass sich die Exkursionsteilnehmer mit
Studierenden,Wissenschaftlern,Gemein-
deverantwortlichen,Rabbinern,Museums-
mitarbeitenden, Künstlern und Kultur-
vermittlern zusammensetzen und mit
diesen ineinenDialog treten. Imuniversi-
tärenBereich stehenderAustauschunter-
schiedlicher Herangehensweisen an his-
torische Themen, die Gewichtung dieser
Themen imCurriculumder jeweiligen In-
stitution sowiedasErfahreneinerUniver-
sitätslehr- und -lernkultur ausserhalb der
Schweiz imVordergrund.Wichtig im Sin-
ne einer berufsbezogenen Ausbildung ist
aber auch, sichmitweiterenArbeitsberei-

chenvertraut zuma-
chen, die mit einer
kulturwissenschaft-
lichen Ausbildung
wie den Jüdischen
Studien angestrebt
werden können.
Hier ist besonders
die Kulturvermitt-
lung in Museen und
im Journalismus zu
nennen.

Grosser
Erkenntnisgewinn
«Lernen durch den
Ort» meint, dass die

Studierenden ihrebisher gewonnenenEr-
kenntnisse mit der heutigen Realität ver-
gleichen. Gerade in Krakau war dies am
Beispiel des jüdischen Viertels Kazimierz
sehr gutmöglich, denn aus dem einst blü-
henden jüdischen Viertel war nach 1945
ein heruntergekommener Ort geworden,
der sich seit den neunziger Jahren wieder
zu einem blühenden Viertel entwickelt –
aber mit einer Leerstelle, denn nur noch
wenigeSpurendeutenaufdie verschwun-
dene jüdische Lebenswelt hin. Museen,
restaurierte Synagogen, Gedenkstätten,
Restaurants «Jewish Style», inzwischen
auch ein koscheres Restaurant sorgen da-
für, dass dieses Erbe ins Gedächtnis der
Stadt eingeschrieben bleiben soll.

Gerade die Verbindung «Lernen am
Ort»und«LernendurchdenOrt» sorgt für
einen grossen Erkenntnisgewinn bei den
Studierenden, die immerwieder gezwun-
gen werden, ihre Lernergebnisse aus
dem Workshop aus neuen Blickwinkeln
anzuschauen, dabei diese Ergebnisse zu
hinterfragen und auf neue Situationen
zu übertragen. Prag und Krakau waren
eindrückliche Beispiele, wie dieses Kon-
zept funktioniert. Unsere nächste Exkur-
sion wird uns im Frühjahrssemester 2012
nachWien führen. T

DAS 2005 FERTIGGESTELLTE DENKMAL AUF DEM «PLATZ DER
GHETTOHELDEN» IM KRAKAUER STADTTEIL PODGORZE 70 leere
Stühle erinnern an die von diesem Platz aus in die Todeslager ver-
schleppten Zehntausende Juden und Jüdinnen

JUDAICA? ANTISEMITICA? SOUVENIR?
An vielen Orten in Krakau kann man diese
Figuren kaufen, die aber auch immer wieder
Anlass zu Diskussionen geben. Sind sie das
aussageneutrale Ergebnis des alten Krakauer
Holzschnitzerhandwerks oder die Tradierung
antisemitischer Vorurteile?

FO
TO

S
M
EL
IS
SA

DE
TT
LI
NG



11tachles September 2011

j ü d i s c h e s t u d i e n

GESCH ICHTE

Wo Scholem «schweizerisch» dozierte
Die Eranos-Tagungen und die jüdische Geistesgeschichte in Ascona.

VON CASPAR BATTEGAY

Es liegt nicht nur an der reizvollen
Landschaft,dassdasInstitutfürJüdi-
sche Studien gerade auf dem Monte

VeritàbeiAsconaeineKonferenzveranstal-
tet, sondern es ist auch einer Tradition des
Ortes geschuldet. Im Schicksalsjahr 1933
wurdeanjenemOrteineInitiativeinsLeben
gerufen, die dem damaligen europäischen
TrendzurNationalisierungundzurRadika-
lisierung leise, aber entschieden wider-
sprach. Die exzentrische Holländerin Olga
Fröbe-Kapteyn,eineAnhängerinC.G.Jungs
undbegeisterteEsoterikerin,organisiertedie
erstevonvielensogenanntenEranos-Tagun-
genauf ihremAnwesen inMosciadirekt am
Lago Maggiore. Eranos ist ein griechisches
Wort und meint ursprünglich ein Freund-
schaftsmahl, an dem sich alle Teilnehmen-
denmitMitgebrachtem beteiligen. Im über-
tragenenSinnsollteeinOrtdesAustausches
aufdemweitenFeldderReligionstheorieund
derMystik-Forschunggeschaffenwerden.

Inspirierende Umgebung
Eranos versammelte jährlich im Sommer
eine Elite von europäischen Intellektuel-

len,dieTagungenfandenbis1988stattund
wurdendannunterneuerLeitungbis 2006
weitergeführt. Die Landschaft um den
MonteVeritàboteine inspirierendeUmge-
bung. Der Berg ist ein legendärer Ort, an
dem sich seit Ende des 19. Jahrhunderts
verschiedenste Lebensreformer, Pazi!s-
ten,Nudisten,Anarchistenundvieleande-
re-isteneinStelldicheingaben.Erbildet, so
sagteeinstderAusstellungsmacherHarald
Szeemann, eine «sakrale Topogra!e» der
alternativen Szene.

Für die jüdischeGeistesgeschichte hat
diese Topogra!e jedoch noch eine andere
Bedeutung. Sie bildet eine Gesprächs-
landschaft, die nach 1945 Dialoge ermög-
lichte, die sonst kaum realisierbar gewe-
senwären.Zwar trat bereitsMartinBuber
1934 beim Treffen zum Thema «Ostwest-
liche Symbolik und Seelenführung» auf,
doch erst nachdem Europa vollständig
«fremd und unheimlich» wurde, so der
Psychologe Erich Neumann, fanden Neu-
mann und andere deutsch-jüdische Intel-
lektuelle wie Gershom Scholem oder der
Historiker Shmuel Sambursky in Ascona
eine neutrale Umgebung, ummitWissen-
schaftlern aus Deutschland, der Schweiz

und Frankreich ins Ge-
spräch zu kommen.Ascona
schien für dieseBegegnun-
gen eine Art extraterritori-
aler Raum zu sein. Neu-
mann, der ausDeutschland
nach Israel emigrierte und
bis zu seinemTod1960 eine
Privatpraxis in Tel Aviv
führte, schrieb in einem
Brief an Fröbe-Kapteyn:
«Sie wissen, dass ich nicht
zufällig in Israel bin, und
ich gehöre dorthin zu ei-
nemgutenTeil, der vonden
Ahnen kommt […], aber ein
anderer unbedingterer […]
Teil, der grundsätzlich hei-
matlos schien […], der fand,
überrascht und beglückt,
ein Stück Boden in dem,
was als Eranos in Ihrem
Herzen, als grosser runder

TischdesGespräches auf derTerrasse am
See […] lebendig ist.»

Die Schweiz als Tor
AuchScholemwaroft –undgerne–Gast in
Ascona. Anfänglich skeptisch gegenüber
JungunddessenVerhalten inderNazi-Zeit,
liess er sich von Leo Baeck überzeugen,
dass der berühmt-berüchtigte Psychologe
kein Antisemit sei. An den Eranos-Tagun-
gen entstanden Scholems bis heute weg-
weisende Essays über den Golem und den
jüdischen Messianismus. Doch auch tou-
ristisch schienen die Anlässe sich zu loh-
nen. Scholem freute sich ausdrücklich,
«abendsüberdiePiazzastreichen»zukön-
nen. Diese idyllischen Aussichten verde-
cken aber nicht den wesentlichen Aspekt:
Zum ersten Mal nach dem Ende der Nazi-
Diktatur publizierte Scholem wieder auf
Deutsch,daser1952gegenüberLeoStrauss
ironisch als «schweizerisch» bezeichnete.
So bildete mit den Eranos-Tagungen die
Schweiz einTor, durch das jüdische Studi-
en alsWissenschaft nach der Schoah wie-
der ihren Weg nach Europa fanden. Das
«Gastspiel» des Basler Instituts für Jüdi-
sche Geschichte in Ascona !ndet also im
Bewusstsein einer besonderen Verp"ich-
tung gegenüber dieser Geschichte und ih-
rer Fortschreibung statt. T

INTERNATIONALE KONFERENZ
> Anfang November findet unter dem Titel
«Redefining People. Israel as a Challenge for
Collective Identity» eine internationale Kon-
ferenz auf dem Monte Verità bei Ascona
statt. An der Konferenz, veranstaltet von
Culturescapes Israel, dem Institut für Jüdi-
sche Stu-dien der Universität Basel und der
Schweizerischen Gesellschaft für Judaisti-
sche Forschung, thematisieren namhafte
Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Israel,
den USA und Deutschland Fragen unter
anderem zum Nationalstaatenbegriff zio-
nistischer Prägung sowie der Identität und
Rolle der nicht jüdischen Bürger Israels. Die
englischsprachige Konferenz steht allen Inte-
ressierten offen. [TA]

7.–10. November, Seminarzentrum
Monte Verità, Strada Collina 78,
Ascona. www.jewishstudies.unibas.ch

I NFORMAT ION

GERSHOM SCHOLEM Judaist mit Jahrhun-
dertwirkung
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